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Berufsbildungssysteme im internationalen Vergleich

Die Schweiz geht ihren  
eigenen Weg

Von Miriam Hänni und Irene Kriesi

Ein bis zwei Tage pro Woche in der Berufsfachschule, drei 
bis vier Tage im Betrieb und regelmässig in überbetrieb-
lichen Kursen: So sieht in der Schweiz das Standardmo-
dell für die knapp zwei Drittel der Jugendlichen aus, die 
mit einer dualen Berufslehre beginnen. Im internationa-
len Vergleich stellt dieses schweizerische Standardmodell 
einen Spezialfall dar, wie auch der neuste Trendbericht 
des Schweizerischen Observatoriums für die Berufsbil-
dung OBS EHB zeigt.

In vielen europäischen Ländern ist die duale Berufs-
bildung deutlich weniger stark verbreitet als hierzulande.  
Dort absolvieren Jugendliche entweder eher eine allge-
meinbildende Mittelschule (horizontale Achse der Ab-
bildung) oder die Berufsbildung ist viel häufiger rein 
schulisch organisiert als bei uns (vertikale Achse der Ab-
bildung).

In der Gruppe der Länder, die der Allgemeinbildung 
eine hohe Bedeutung zuschreiben (linke Seite der Abbil-
dung), gibt es unterschiedliche Formen der Berufsbil-
dung: In Schweden und Frankreich zum Beispiel wird 
diese primär schulisch vermittelt, in Ländern wie Irland 
und Dänemark vor allem dual.

In der Gruppe der Länder mit einer starken Berufsbil-
dung (rechte Seite der Abbildung) dominiert hingegen 
die schulische Ausbildungsform, so beispielsweise in 
Finnland oder den Niederlanden. Einzig die Schweiz ver-
bindet eine hohe Berufsbildungsquote mit einem hohen 
Anteil dualer Ausbildungen.

Drei verschiedene Systemtypen etablierten sich
Bis ins 18. Jahrhundert war die Berufsbildung in Zünften 
organisiert und beschränkte sich auf handwerkliche Be-
rufe. Erlernt wurden diese ausschliesslich im Betrieb. Seit 
dem Ende des Zunftwesens haben sich im 19. und 20. Jahr-
hundert die verschiedenen europäischen Länder wirt-
schaftlich, politisch und kulturell unterschiedlich entwi-
ckelt. Entsprechend haben sich drei verschiedene Typen 

von Berufsbildungssystemen etabliert. Sie unterscheiden 
sich in Bezug auf die Rollen, die der Staat und die Wirt-
schaft übernehmen, um die Berufsbildung zu organisie-
ren, zu finanzieren und zu kontrollieren. 1, 2

In kollektiven Berufsbildungssystemen organisieren 
und finanzieren der Staat, die Wirtschaft und Berufsver-
bände die Berufsbildung gemeinsam. Sie ist zudem mehr-
heitlich betrieblich organisiert. Die Abschlüsse sind be-
rufsspezifisch, standardisiert und national anerkannt. 
Als kollektive Berufsbildungssysteme gelten typischer-
weise diejenigen der Schweiz, Deutschlands und Öster-
reichs. Auch die Berufsbildung der Niederlande wird da-
zu gezählt, obwohl sie mehrheitlich schulisch organisiert 
ist.

In staatszentrierten Berufsbildungssystemen ist die Be-
rufsbildung vorwiegend in Form von Fachschulen organi-
siert und wird durch den Staat gesteuert und finanziert. 
Typische Beispiele hierfür sind Frankreich und Schweden. 
Lernende schliessen mit staatlichen Zertifikaten ab, die 
den Besuch weiterführender Schulen ermöglichen.

Im liberalen Marktmodell wird die Berufsbildung stark 
von der Wirtschaft gesteuert und ist wenig staatlich reg-
lementiert. Die berufliche Ausbildung findet an diversen 
Lernorten statt und führt zu keinen allgemein anerkann-
ten Abschlüssen. Lernende tragen durch Studiengebüh-
ren und Kurskosten stärker zu ihrer Ausbildung bei als 
in anderen Systemen. Typische Beispiele für das Markt-
modell sind Grossbritannien und die USA.

Die Niederlande: vier grosse Berufsfelder
Das Beispiel der Niederlande zeigt, dass die kollektive 
Berufsbildung auch andere Formen kennt als in der 
Schweiz und in Deutschland, die als Prototypen für die-
ses System gelten. Wie in der Schweiz absolvieren in den 
Niederlanden rund zwei Drittel der jungen Erwachsenen 
eine Berufsausbildung, die mit national standardisierten 
Diplomen abgeschlossen wird. Die verbundpartnerschaft-
liche, kollektive Beteiligung von Gewerkschaften und Ar-
beitgebern an der Berufsbildung stellt sicher, dass die 
Ausbildungsinhalte auf die Bedürfnisse des Arbeitsmark-
tes abgestimmt sind. Anders als in der Schweiz ist die Be-
rufsbildung jedoch mehrheitlich schulisch organisiert. 
Zudem ist sie nicht in viele verschiedene Berufe unter-

Ein Vergleich der Berufsbildungssysteme in Europa zeigt: Diese unterscheiden sich mar-
kant. Auf ein starkes duales Berufsbildungssystem, wie es die Schweiz kennt, setzen nur 
wenige Länder. Der Ausgangspunkt dafür, dass sich verschiedene Systeme etabliert ha-
ben, waren unterschiedliche wirtschaftliche, kulturelle und politische Entwicklungen im 
19. und 20. Jahrhundert. Je nach System stehen die Länder anderen Herausforderungen und 
Spannungsfeldern gegenüber, wie ein Blick in die Niederlande, nach Frankreich und nach 
Grossbritannien verdeutlicht.
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Im liberalen Marktmodell führt die berufliche 
Ausbildung zu keinen all gemein anerkannten 
Abschlüssen. Lernende tragen durch Studien
gebühren und Kurskosten stärker zu ihrer  
Ausbildung bei als in anderen Systemen.

Anteil Berufslernender an allen Sek-II-Lernenden (%)
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teilt, sondern in vier grosse Berufsfelder: Grün/Landwirt-
schaft, Technologie, Wirtschaft und Gesundheit/Soziales.

Die Abschlüsse der einzelnen Felder qualifizieren für 
unterschiedliche Berufe und sind nicht berufsspezifi-
scher als andere Ausbildungsgänge. 3 Dadurch sind zwar 
die Ausbildung und die zugänglichen Berufe weniger ge-

nau aufeinander abgestimmt, dafür erhöht sich für die 
Absolvierenden die Flexibilität, da sie in verschiedenen 
Berufen gute Beschäftigungschancen haben. Zudem ge-
währleisten die Abschlüsse, dass es möglich ist, sich im 
Anschluss weiterführend zu qualifizieren. Ähnlich wie 
in der Schweiz steht die Berufsbildung in den Niederlan-
den aufgrund ihrer grossen Bedeutung vor der Heraus-
forderung, sowohl leistungsschwache als auch leistungs-
starke Lernende zu integrieren. 4

Frankreich: der Kampf um mehr Prestige
Ein typisches Beispiel für ein Land mit einem etatisti-
schen, staatszentrierten Berufsbildungssystem ist Frank-
reich, wo rund ein Drittel der Jugendlichen auf der Se-
kundarstufe II eine Berufsausbildung absolvieren. Der 
Staat und die regionalen Behörden steuern die überwie-
gend schulisch organisierte Berufsbildung. Der Wirtschaft 
und den Sozialpartnern kommt im Vergleich zu kollekti-
ven Systemen eine untergeordnete Bedeutung zu. Sie wer-
den lediglich als beratende Gesprächspartner konsultiert, 
um beispielsweise Qualifikationsanforderungen zu erar-
beiten. Zudem nehmen sie in den Prüfungskommissio-
nen Einsitz und finanzieren die Berufsbildung mit einer 
Ausbildungssteuer mit. In der beruflichen Grundbildung 
werden zwei Niveaustufen unterschieden, die zu natio-
nalen Zertifikaten in 100 respektive 180 Fachrichtungen 
führen und jeweils die Anschlussfähigkeit an die Tertiär-
stufe garantieren. Da im französischen Bildungssystem 
dem Baccalaureat – also der Matura – eine überragende 
Bedeutung zukommt, kämpft die Berufsbildung mit man-
gelndem gesellschaftlichem Prestige. 4

Grossbritannien: wenig Standardisierung  
im Marktmodell 
In marktgesteuerten Berufsbildungssystemen wie dem-
jenigen Grossbritanniens agiert der Staat viel zurückhal-
tender als in staatszentrierten oder kollektiven Systemen. 

Die Berufsbildung wird als Teil der Weiterbildung junger 
Erwachsener verstanden. Auf der Sekundarstufe II absol-
vieren rund 45 Prozent der Lernenden einen beruflichen 
Ausbildungsgang. Angeboten werden sowohl Ausbildungs-
gänge in allgemeinbildenden Schulen mit beruflichen Ele-
menten, breite schulische Berufsbildungsprogramme als 
auch sehr berufsspezifische betriebliche Programme.

Berufsbildungsprogramme können in Voll- oder in Teil-
zeit besucht werden. Die Niveauunterschiede zwischen 
den verschiedenen Angeboten sind erheblich. Die ver-
schiedenen Berufsabschlüsse sind zudem national nicht 
standardisiert. Die Kombination verschiedener Anbieter 
und Ausbildungsformen sowie die fehlende Standardi-
sierung führen zu einer starken Fragmentierung der Be-
rufsbildung. Im Gegensatz zu den anderen Systemtypen 
ist die Anschlussfähigkeit an die Tertiärstufe nicht insti-
tutionell geregelt, sondern hängt von den Zulassungsbe-
dingungen der jeweiligen (Hoch-)Schule ab. Der niedri-
ge Standardisierungsgrad der Berufsbildung erschwert 
es, die im Rahmen der Ausbildung vermittelten Qualifi-
kationen auf die Bedürfnisse des Arbeitsmarktes abzu-
stimmen und die Arbeitgeber dafür zu gewinnen, sich in 
der Berufsbildung stärker zu engagieren. 4

Wo die Vor und Nachteile liegen
Nationale Bildungssysteme sollen es jungen Menschen 
ermöglichen, eine post-obligatorische Ausbildung zu ma-
chen. Zudem sollen sie Wissen und Fertigkeiten vermit-
teln, dank derer sich die Absolventinnen und Absolven-
ten rasch in den Arbeitsmarkt integrieren können und 
die sie dazu befähigen, sich durch lebenslanges Lernen 
auch langfristig immer wieder an den technologischen 
und wirtschaftlichen Wandel anzupassen.

Ob die unterschiedlich organisierten Berufsbildungs-
systeme diese Ziele unterschiedlich gut erfüllen, ist nur 
teilweise erforscht. Die meisten Studien dazu vergleichen 
die betrieblich und die schulisch organisierte Berufsbil-
dung. Die Ergebnisse beziehen sich auf unterschiedliche 
Länder und zeigen erstens, dass betrieblich organisierte 
kollektive Berufsbildungssysteme stark darin sind, auch 
schulisch schwächere Jugendliche in die Sekundarstufe 
II zu integrieren und ihnen einen Abschluss zu ermögli-
chen. 5 Zudem erleichtert der hohe Praxisanteil in der 
Ausbildung einen schnellen Arbeitsmarkteintritt und geht 
mit einer tiefen Jugendarbeitslosigkeit einher. Dieser Er-
werbsvorteil ist allerdings oft kurzfristiger Natur und nach 
wenigen Jahren nicht mehr beobachtbar. 6 In Marktmo-
dellen ist der Vorteil hoher Praxisanteile weniger deut-
lich, weil die fehlende Standardisierung den Informati-
onswert der Abschlüsse für Arbeitgebende einschränkt. 7

Schulbasierte Berufsbildungssysteme vermitteln im 
Vergleich zur betrieblich organisierten Berufsbildung 
mehr transversale Kompetenzen, so beispielsweise Lese-, 

Mathematik-, Problemlöse-, Planungs-, IT- und kommu-
nikative Kompetenzen. Deshalb befähigen sie die Absol-
ventinnen und Absolventen in einem erhöhten Ausmass, 
sich an den veränderten Arbeitsmarktbedarf anzupassen 
und sich weiterzubilden. 8

Gesamthaft zeigt die Forschung, dass Bildungssysteme 
immer auch Zielkonflikte lösen müssen. In der Schweiz 
bezieht sich dies insbesondere auf das Spannungsfeld von 
kurzfristiger Arbeitsmarktintegration und langfristiger 
Laufbahnentwicklung. Einerseits ist es das Ziel der Be-
rufsbildung, die jungen Menschen möglichst rasch und 
umfassend in den Arbeitsmarkt zu integrieren. Anderer-
seits ist es wichtig, ihnen das nötige Allgemeinwissen und 
die nötigen Grundkompetenzen zu vermitteln, damit sie 
dazu befähigt sind, sich weiterzuentwickeln und sich so 
auch im späteren Erwerbsleben immer wieder an verän-
derte Arbeitsmarktbedingungen anpassen zu können.

■ Dr. Miriam Hänni, Senior Researcher Schweizerisches Observato-
rium für die Berufsbildung, EHB ■ Prof. Dr. Irene Kriesi, Co-Leiterin 
Forschungsschwerpunkt Steuerung der Berufsbildung, EHB
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▶ www.ehb.swiss/trendbericht-berufsbildung-international-schweiz

« In staatszentrierten Berufsbildungssystemen 
ist die Berufsbildung vorwiegend in Form  
von Fachschulen organisiert und wird durch 
den Staat gesteuert und finanziert.»

Ähnlich wie in der Schweiz steht die Berufs
bildung in den Niederlan den  vor der Heraus
forderung, sowohl leistungsschwache als  
auch leistungs starke Lernende zu integrieren.

Gesamthaft zeigt die Forschung, dass 
Bildungssyste me immer auch Zielkonflikte 
lösen müssen. In der Schweiz bezieht sich dies 
insbesondere auf das Span nungsfeld von 
kurzfristiger Arbeitsmarktintegration und 
langfristiger Laufbahnentwicklung. 
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